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Wöchentlich ein Bogen. 


Arnheims patentirte Sicherheits⸗Vorrichtung an den ſo⸗ 
genannten Eingerichten der Bramahſchlöſſer. 
ö Von G. Hertz. 
Die jetzt faſt überall, wo es auf einen diebesſichern Verſchluß 
hauptſächlich ankommt, angebrachten Bramahſchlöſſer unterſcheiden 
ſich weſentlich von gewöhnlichen Schlöſſern. Dieſe können mit jedem 


Schlüſſel geöffnet werben, der jo geſtaltet iſt, daß er durch das! 


Schlüſſelloch ins Schloß gebracht werden kann, und eine ſolche Ge- 


ſtalt des Bartes hat, daß er die im Junern des Schloſſes ange- 


brachten Hinderniſſe, als Reifen und Dorn, zu umgehen im 
Stande iſt, um dann die Zuhaltung zu heben und den Niegel zurück⸗ 
zuſchieben. — Es iſt aber dazu nicht erforderlich, daß er genau die 


Geſtalt des zum Schloſſe gemachten Schlüſſels habe, ſondern nur, 
daß er, wenn nur der Bart die richtige Höhe hat, an keinem Theile 
die oben erwähnten Hinderniſſe im Innern des Schloſſes berühre. 
Er braucht alſo au dieſen Theilen nur ſchwächer zu ſein, und flieht | 


doch. — Das Brämahſchloß hingegen erfordert einen in allen Theilen 
auf's genaueſte ſo geſtalteten Nachſchlüſſel als der wirkliche. Keiner 
der Einſchnitte darf — weuigſtens bei einem geuau gearbeiteten 
Schloſſe — auch nur um ½20 einer Linie von der des Originalſchlüſ⸗ 
ſels verſchieden ſein, weil ſonſt nicht die verſchiedenen Zuhaltungen — 
deren gewöhnlich 7, auch wohl mehr noch find — fo tief herabgedrückt 
werden können, daß ihre Einſchuitte genau in dieſelbe Ebene zu lie⸗ 
gen kommen; denn nur in dieſem Falle kann die ſchließende Scheibe 
ungehindert durch die Einſchuitte hindurchgeführt und dadurch das 
Schloß geöffnet werden. Macht das allein ſchon das Oeffnen eines 


Bramahſchloſſes jo höchſt ſchwierig, jo wird dieſe Schwierigkeit da⸗ 


durch noch vermehrt, daß, während bei einem gewöhnlichen Schloſſe 
durch die Hinwegräumung der im Innern deſſelben angebrachten 
Hinderniſſe die Oeffuung des Schloſſes erleichtert wird; beim Bra⸗ 
mahſchloß dagegen die geringfte Veränderung der innern Theile das 
Oeffnen des Schloſſes ganz unmöglich macht. 

Je größer nun die Schwierigkeiten find, welches das Bramah⸗ 


ſchloſſen wird, ſich drehen muß. Im Beſtreben ſich nach dieſer Rich 
tung hin zu drehen, muß er während des ganzen Oeffnungsverfuchs 
erhalten werden, was leicht geſchieht, wenn man dem den Dorn er- 
faſſenden Werkzeug eine im rechten Winkel gebogene Verlängerung 
giebt, deſſen Ende mit einem Gewicht beſchwert wird. Man kann 
auch auf dem Werkzeug eine Rolle befeſtigen, um dieſe eine Schnur 
gehen laſſen, an deren Ende man das Gewicht aufhängt. Es müſ— 
ſen nun die gleichfalls durch das Schlüſſelrohr ſichtbaren Enden der 
Zuhaltungen mit einer feinen Zange erfaßt, und verſucht werden, 
ſie eine nach der andern ſo weit hinein zu drücken bis der Einſchnitt 
in denſelben in gleicher Höhe mit der, mit Einſchnitten verſehenen 
Scheibe, zu ſtehen kommt. Sind nun dieſe Einſchnitte nicht breiter 
als die Dicke der Zuhaltung, ſo wird man auch bei der größten 
Aufmerkſamkeit und bei dem feinſten Gefühl nicht gewahr werden, 
daß die Zuhaltung bis zur richtigen Stellung hinuntergedrückt iſt. 
Sind die Einſchnitte aber breiter —was eigentlich nicht ſein ſollte, 
bei nicht gut und ſauber gearbeiteten Schlöſſern aber dennoch oft 
der Fall iſt — fo wird ſich die Scheibe, welche durch das an den Dorn 
angeſpannte Werkzeug die Neigung hat, ſich nach der angegebenen 
Seite hin zu drehen, in den Einſchnitt der Zuhaltung um ein ganz 
Geringes hineindrängen. Dadurch wird es aber ſogleich verhindert, 
daß die Zuhaltung noch weiter hineingeſchoben werden kann. Sie 
kaun aber auch eben ſo wenig wieder zurückbewegt werden; denn ſie 
wird von der Scheibe gehalten. — Jetzt weiß der Experimentirende, 
daß die eine Zuhaltung bis zur richtigen Stelle gekommen ift, und 
er kann ſich nun an eine der andern machen. Iſt es ihm auch mit 
dieſer gelungen, ſo verſucht er es mit der dritten und ſo fort, bis zur 
letzten, worauf ſich daun die Scheibe in den Einſchnitten der Zuhaltung 
unbehindert fortdrehen, und dadurch den Riegel zurückſchieben kann. 
Dem Princip nach müßte alſo das Bramahſchloß gar nicht ohne 
den beſtimmten Schlüſſel zu öffnen fein: die Möglichkeit das zu Stan⸗ 
de zu bringen, ift alſo fo gering, daß fie faſt auf Null reducirt ift. 
Sie wächſt aber, in raſchem Verhältniß ſobald die Arbeit keine ganz 
genaue ift, beſouders wenn die Breite der Einſchnitte in der Scheibe 


viel größer iir als die Stärke der Zuhaltungen oder die Einſcht 


ſchloß dem widerrechtlichen Oeffnen entgegenſetzt, um ſ eifriger find ” 


die Verſuche angeftellt worden, mit eigens dazu angefertigten, oft ſehr 
complicirten Werkzeugen es dennoch zu Stande zu bringen. Ihrem 
Weſen nach laufen ſie wohl alle auf eins hinaus. — Es muß das 
vom Schlüſſelloch aus ſichtbare und zugängliche Ende des Dorus 
mit irgend einem Juſtrumente feſt ergriffen, und nach derjenigen 
Seite gedreht werden, nach welcher er, wenn das Schloß aufge⸗ 


in dieſen viel breiter ſind als die Dicke der Scheibe. 

Unter allen Umſtänden aber iſt an ein Oeffnen des Sl 
nicht zu denken wenn mau nicht zu der Zuhaltung gelan 
kann. Und das verhindert die Einrichtung des von dem Hof- Ku 
ſchloſſer S. J. Aruheim in Berlin erfundenen Schloſſes. 

Das ihm in Preußen am 4. Sept. 1861 auf 5 Jahre dar 
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gegebene Patent lautet auf eine Sicherheits-Vorrichtung an, 


den fogenannten Eingerichten der Bramahſchlöſſer. 
Die Einrichtung iſt auf den Figuren 1 bis 10 veranſchaulicht. 
Sieht man ein gewöhnliches Bramahſchloß vom Schlüſſelloch 
aus, fo wird man die kleinen hervorſpringenden Enden der Zuhal⸗ 
tungen gewahr, wie fie ſich in Fig. 8 aa... zeigen, und welche bei 


bene Beſtreben nach links hin ſich zu bewegen aufgehoben und es muß 
ſich im Sinne nach rechts drehen. Hat dieſe Drehung nun die Breite 
des am Rohr ſitzenden Stiftes p Fig. 4 erreicht, ſo iſt derſelbe in 
den Schlitz des ſteigenden Dornrohres?), man kann es auch eine ſtei⸗ 
gende Zuhaltung nennen, eingetreten und dieſe ſteigende Zuhaltung 
wird jetzt, beim weiteren Hinunterdrücken des Schlüſſels nicht weiter 


Doc gest vrſacße frre mug. 


Das zu verhindern, iſt der Zweck der Patent-Vorrichtung, und 
wird dadurch erreicht, daß dieſe Enden der Zuhaltungen nun von 
außen nicht mehr fichtbar ſind, wie es Fig. 9 zeigt, wo der obere 
Theil des ſteigenden Dornrohres mit feinen Einſchnitten f nicht über 
den Zuhaltungen ' ſondern zwiſchen je zweien liegt und ſie bedeckt. 

Der Dorn Fig. 1. 2. 3. unterſcheidet ſich von dem Fig. 10 gezeich⸗ 


neten eines gewöhnlichen Bramahſchloſſes durch die etwas größere 
Stärke am oberen Theil h. Er iſt durchbohrt bis b, und geſchlitzt bis e 
Fig. 3 In dem oberen Theile des Dorns bei d ift eine Nadel be⸗ 
feſtigt, welche bis e hinuntergeht. In der, durch dieſe Nadel und die 
Seiten des geſchlitzten Dornrohres gebildeten Nuthen liegen die beiden 
Schieber Fig. 3 und 5 0, D.. Sie werden umſchloſſen vom ſteigen⸗ 
den Dornrohr G wie es Fig. 1 in der Anſicht, Fig. 2 und 9 von oben 
und Fig. 4 in der Entwickelung zeigt. Die dünne innerhalb der 


Durchbohrung des Dorns liegende Spirale, welche die Nadel um⸗ 


giebt Fig. 1 g drängt die Schieber C PD nach oben, und die Spirale 
welche den Dorn von außen umgiebt Fig. 1 mn und am untern 
Theile mit dem dickern Theil des Dorns in m, mit dem obern am 
unteren Vorſprunge des ſteigenden Dornrohres inen verbunden iſt, 
giebt dieſem das Beſtreben ſich im Sinne nach links zu drehen. 
Wird nun der Schlüſſel Fig. 6 in's Schlüſſelloch gebracht, ſo 


drücken die beiden Stifte FF die beiden Scheiben C! D’ Fig. 3 und 5 
nach abwärts. Die Vorſprünge derſelben liegen, wie Fig. 4 zeigt, 


in den Ausſchnitten C und D (fie find hier ſchraffirt angegeben). 
Kommen die Schieber nun auf ihrem Wege nach abwärts an die er⸗ 


weiterten Stellen der Ausſchnitte O und D, da wo fie gebogen ſind, 


— was aber nicht zu gleicher Zeit geſchieht, ſondern nach einander, 

weil die Abſätze C/ D’ der Scheiben verſchieden lang find, ſo wird 

dadurch das, dem ſteigenden Dornrohr durch die Spirale mn gegebe- 
Tig. Pigib, 179 Fi d. il 


0%. 


2 
—.— 


Fig. 1. Anſicht des Dorns. Fig. 2. Derſelbe, im Durchſchnitt nach den 
Dornrohr, (auch ſteigende Zuhalkung genannt) von oben geſehen. Fig. 4. 
durchbrochen. Die in dieſen Durchbrüchen ſchraffirt gezeichneten Stellen 


Fr jeidtcıe einen Mgeruver flug nau) au 


wärts gedrückt“). Es ſtehen aber jetzt ihre Einſchnitte (Fig.9) nich 
mehr zwiſchen den Enden der Zuhaltung, ſondern gerade über den 
ſelben. Es ſteht alfo nichts im Wege, daß der Schlüſſel die Zuhaltun 
gen hinunterdrückt, und das Schloß, wie es ſein muß, auf⸗oder zuſchließt 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich nun, daß die Oeffnung des paten- 
tirten Schloſſes weit ſchwieriger als die eines gewöhnlichen Bramah 
ſchloſſes ift, denn zuerſt muß das ſteigende Dornrohr fo weit geb 
werden, daß ſeine Einſchnitte gerade über die Enden der Zuhalt 
kommen. Sollte das auch, wie ſchwer es auch ſein möchte, bei 
verſchiedenen Länge der Abſätze der Schieber C. D“ Fig. 4, 
vielfältigen vergeblichen Verſuchen wirklich gelungen und es mög 
fein, das Dornrohr in dieſer Stellung feſtzuhalten, fo wie dem e 
zen Dorn die oben bei Beſchreibung der Oeffnungsverſuche ei 
gewöhnlichen Bramahſchloſſes nöthige Anſpannung nach der 
Schloßriegel abgewandten Seite hin zu bewirken, fo fehlt doch jet 
falls jeder Raum um durch die kleinen Einſchnitte des Dornrol 
hindurch die vorſtehenden Enden der Zuhaltung zu erreichen, um 
Verſuch zu machen, ſie alle ſo weit hinunter zu drücken, daß 
Schloß geöffnet werden kann. 

Da nur ferner, wie ſchon gejagt, jede Zerſtörung oder Ver 
gung der inneren Theile eines Bramahſchloſſes die Oeffnung de 
ben erſt ganz unmöglich macht, ſo erſcheint nach dieſem Allen 
beſchriebene Patent- Vorrichtung eine vollkommene Sicherſtell 
dagegen zu gewähren, daß das Schloß mit irgend einem andern. 
ſtrumente, als dem dazu beſtimmten Schlüſſel geöffnet werden kön 


*) Man ſieht dieſen Schlitz in Fig. 4 zur Hälfte iner zur andern Hälfte 

) Der Ausſchnitt E in Fig. 4 hat nur den Zweck, zu verhindern, 
man bei Deffnungsverfuchen den Moment wahrnehmen könne, in welt 
der Stift p grade in den Schlitz rs eingetreten ift. 


. Fig. 2. 


Vi. I. 


Linien AB in Fig. 3. Fig. 3. Grundriß des Dorns mit dem ſteigen 
Das ſteigende Dornrohr Fig. 1 G in der Entwickelung. Es iſt in C. D. 
bedeuten die in Fig. 5 gezeichneten Schieber mit den Vorſprüngen C’ 


Fig. 6. Durchschnitt des Schlüſſels mit den beiden Stiften FF im Innern des Rohres. Fig. 7. Grundriß des Schloſſes vom Schlüſſelloch aus geſe 
Fig. 8. Grundriß des Cylinders eines gewöhnlichen Bramahſchloſſes. Fig, 9. Derſelbe Cylinder im Grundriß, wie er mit der patentirten Vorricht 
von oben geſehen erſcheint. Fig. 10. Dorn eines gewöhnlichen Bramahſchloſſes. 


Magneſiumlicht. 
Von Fr. Wm. Geldmacher. 


Ich nehme drei Drähte in der Länge von ca. 3 Fuß, — im Falle 
ſie nicht ſo lang ſind, kann man auch mehrere Stücke aneinander 


ſetzen, — drehe ſie ſchraubenähnlich von unten bis oben zuſamm 
und habe hierbei den Vortheil, daß, wenn ein Ende erliſcht imr 
noch das andere brennt, dieſes zündet das Erloſchene wieder an ı 
der Draht muß ſomit ununterbrochen weiter brennen. Sind 
Drähte alle von egaler Dicke, fo wird man nach einigen Verſuc 
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leicht beftimmen können, wie lang fie zu einer gegebenen Expofition 
fein müſſen; es ift dieſes um jo wichtiger, da man während dieſer alle 
Aufmerkſamkeit auf das Licht und das Objectiv richten muß, und 
deshalb die Uhr nicht beobachten kann. Nimmt man Perſonen oder 
plaſtiſche Modelle auf, fo muß man die Schattenfeite, die durch die 
grelle Beleuchtung der Lichtſeite ſehr tief und ohne alle Details iſt, 
durch ein ſchwächeres Licht mildern; man bewerfftelligt dieſes, indem 
man einen dünnen einfachen Draht auf der Schattenſeite in etwas 
weiterer Entfernung abbrennt. Mit einem chemiſchen Verfahren, 
welches am Tag bei klarem Himmel und einem 27 Linien weiten Ob⸗ 
jectiv in 5 Secunden ein hinlänglich exponirtes Negativ gab, erhielt 
ich daſſelbe bei Magneſiumlicht in 70 Secunden, für ein Gypsmo⸗ 
dell waren 45 Secunden ausreichend. 

Bei dem Anfertigen von Copien nach Kupferſtichen ꝛc., bediene ich 
mich eines Schirmes, der zwiſchen dem Original und dem Apparate 
aufgeſtellt wird und eine Oeffnung hat, welche nur die Bildgröße in 
das Objectiv fallen läßt, alles ſeitlich ſtörende aber abfperrt, hinter 
dieſem Schirme brenne ich von beiden Seiten gleich ſtarke Drähte ab, 
jo daß das directe Licht nur auf das zu copirende Blatt, aber nie⸗ 
mals in das Objectiv fallen kann, öfteres Auf- und Niederbewegen 
des brennenden Metalls bringt das Original in gleichmäßigere Be⸗ 
leuchtung. Mit einer dreizölligen Landſchaftslinſe und den oben an⸗ 
gegebenen chemiſchen Verhältniſſen erhielt ich ein, faſt der Größe des 
Originals entſprechendes, tadelloſes Negativ in einer Minute, in 
kleineren Formaten in 40 — 50 Secunden. Mit derſelben Linſe fer⸗ 
tigte ich Trausparentpoſitivs nach Negativs in der erſtaunlich kurzen 
Expoſitionszeit von 2 Secunden an. Chlorſilberpapier unter einem 
Negativ den directen Strahlen des Magneſiumlichts ausgeſetzt, zeigte 
nach 5 Minuten langer Belichtungszeit, ein ſehr ſchwaches Bild und 
iſt anzunehmen, daß um einen genügend kräftigen Abdruck zu erhal⸗ 
ten, eine Belichtung von 1½ — 2 Stunden erforderlich wäre, es 
aght, daraus- hervor. „dae das Maagebymlicht nuk Melon. Aglne der. 

Photographie keine Geltung erlangen wird. Ganz anders verhält es 
ſich mit Jodſilberpapier, auf dieſem erhielt ich in 10 Secunden eine 
in jeder Beziehung vollkommene directe Copie; vergrößerte wurden 
in der Solarcamera bei einer Lichteinwirkung von 45 Secunden dar⸗ 
geſtellt. Gut geleimtes Cartonpapier mit jodirtem Collodion überzo⸗ 
gen im negativen Silberbade ſenſibiliſirt, getrocknet, unter dem Nega⸗ 
tive 2 Secunden den Magneſiumſtrahlen ausgeſetzt, mit dem Eiſen⸗ 
hervorrufer entwickelt und ſchließlich im Natronbade fixirt, gab ge⸗ 
nügend exponirte Abdrücke, überhaupt ift dieſes eine Methode, welche 
ich dem Studium meiner Herren Collegen ganz beſonders empfehlen 
möchte, wenn auch nicht bei künſtlichen, ſo doch bei Tageslicht, denn 
es ließen ſich auf dieſe Weiſe eine Maſſe Copien in ſehr kurzer Zeit 
anfertigen, hauptſächlich dadurch, daß man die latenten Copien noch 
nach ein paar Stunden hervorrufen kann; die Hauptſtörungen bei 
dieſen Bildern find die Regenbogenfarben, welche man auf der Col⸗ 
lodionhaut beim ſchrägen Darüberſehen wahrnimmt, weitere Forſchun⸗ 
gen werden indeß auch dieſen Punkt befeitigen laſſen. Das Tonbad 
iſt bei dieſem Verfahren überflüſſig, denn die Farbe iſt bei dem ent⸗ 
ſprechenden Entwickler eine ziemlich befriedigende, kann auch in ver⸗ 
ſchiedenen Abſtufungen vom blauſchwarzen bis zum Purpurtone dar⸗ 
geſtellt werden, indem man der Eiſenlöſung verſchiedene Säuren zu⸗ 
ſetzt. Schließlich ſei noch geſagt, daß das Magneſiumlicht ferne 
Hauptrolle, neben der — der Aufnahme von Orten, die nie durch 
das Tageslicht erhellt werden, — bei der Vergrößerung ſpielen wird. 
denn die Annehmlichkeit, des Abends, ungeſtört, alſo nicht abgeru⸗ 
fen durch Aufnahmen oder ſonſtige Geſchäfte, ſeine Copien machen zu 
können, wird jedem Photographen einleuchten. 
Frankfurt, April 1865. 


(Phot. Arch.) 


Ueber die leicht ſchmelzbaren Cadmiumlegirungen. 
Von Carl Ritter v. Hauer. 


B. Wood hat bekanntlich die intereffante Entdeckung gemacht, 
daß durch Hinzufügen von wenig Cadmium zu den leicht ſchmelzbaren 
Metallgemiſchen aus Zinn, Blei und Wismuth der Schmelzpunct 
der letzteren noch bedeutend herabgedrückt wird ). Die Miſchungs⸗ 
verhältniſſe, welche Wood und nach ihm Lipowitz“) angegeben haben, 
liegen einem einfachen Aequivalentverhältniſſe der componirenden 


) Jahresbericht über die Fortſchritte der Chemie für 1860, S. 684. 
) Ebenßaſelbſt. 


Metalle nahe, ſtimmen aber doch mit einem ſolchen nicht abſolut ge⸗ 
nau zuſammen. Ich habe nun ſolche Legirungen genau nach einfachen 
Aequivalentverhältniſſen dargeſtellt und die Schmelzpunete, ſowie die 
ſpecifiſchen Gewichte derſelben beſtimmt. 

Die Darſtellung der Legirungen nach dem im Folgenden ange⸗ 
führten Schema geſchah in der Weiſe, daß in Summa je 100 Gramm 
genau nach dem entſprechenden procentiſchen Verhältniſſe der einzel⸗ 
nen Metalle abgewogen und in einem bedeckten Porzellantiegel bei 
möglichſt niedriger Temperatur geſchmolzen werden. Nach längerem 
Umrühren mit einem Holzſtäbchen wurde die geſchmolzene Maſſe auf 
eine kalte Metallplatte ausgegoſſen, wo ſie momentan erſtarren mußte. 
Das ſpecifiſche Gewicht und die Schmelztemperatur wurden erſt be- 
ſtimmt, nachdem die Legirungen in gleicher Weiſe zwei- bis dreimal 
waren ausgegoſſen worden. Bei ſolcher vorſichtigen Schmelzung läßt 
ſich eine partielbe Oxydation der Metalle, welche eine Störung des 
Aequivalentverhältniſſes verurſachen könnte, faſt abſolut vermeiden. 

Die Beſtimmung des Schmelzpunctes geſchah ſowohl unter Waſ⸗ 
ſer, wie auch durch Eintauchen des Thermometers in die nicht unter 
Waſſer geſchmolzene Maſſe. Unter heißem Waſſer orydiren dieſe 
Legirungen ziemlich raſch. Sie haben ferner die Eigenſchaft, unter 
dem eigentlichen Schmelzpunct noch breiartig zu bleiben, ſo daß der 
Erſtarrungspunct von jener Temperatur, bei welcher ſie im ftrenge- 
ren Sinne des Wortes flüſſig werden, durch mehrere Grade des hun⸗ 
derttheiligen Thermometers getrennt iſt. 

Der eigentliche Schmelzpunct iſt daher etwas zu niedrig ange- 
geben worden. In der folgenden Zuſammenſtellung find jene Tem⸗ 
peraturen angeführt, bei welchen die Legirungen ſich wirklich flüſſig 
zeigten. 2 
Das ſpecifiſche Gewicht der zu den Verſuchen angewandten Me⸗ 
talle war folgendes: 


Cadmium = 8'572 
Zinn. = 7265. 
Blei — 11'350 
Wismuth = 9708 


In die Berechnung wurden ferner einbezogen die folgenden Aequi⸗ 
valentzahlen und Schmelztemperaturen: 


Cadmium⸗Aequivalent 56, Schmelzpunct 316° C. 
Zinn⸗Aequivalent 58, a 2300 C. 
Blei⸗Aequivalent 103˙7, 5 3340 C. 
Wismuth⸗Aequivalent 210, 0 264° C. 
0 „ 
185 I 
Aequinalent- ee egi 5 Ionen 8 
aulen 5 K 2 
Verhältniß 1 gefun · berech⸗ = gefun- berech⸗ u 
Ca | Sn | Pb | Bi den | net j den net 


Cd Sn Ph Bi 
Cd Sn, Pbe Biz 


13:09 | 13:65 | 24:24 2000 75 9624 0 14 688 265, 218.5. 
7600 445 2594 52:53 aaa 000 0086 68 50 2810 | 21250 
Cu, Sn, Pb. bie 960 14.10 2521 5707 9.725 9 ˙666 40689 675 C 282“ |- 3145 
Ca,SnsPbs Bi, 10:75, 13:92 | 24:81 5042 | 9:685 9652 ede 85 800 8% ö 2165 

Es findet ſomit eine Contraction der Metalle ſtatt, aber mit der 
geringſten Contraction iſt der niederigſte Schmelzpunct verbunden. 
Den Schmelzpunct einer Legirung von 3 Gewichtstheilen Cadmium 
(10-00%, 4 Zinu (13°39%), 8 Blei (26.66% und 15 Wismuth 
(5000 %, welche nach der Angabe von Lipowitz bei 60 C. ſchmel⸗ 
zen ſoll, fand ich viel höher liegend. Sie wird erſt bei 70% G. voll⸗ 
ſtändig flüſſig. Der Schmelzpunct einer Legirung von 2 Gewichts⸗ 
theilen Cadmium (6·25% , 3 Zinn (9.37%, 11 Blei (34.37% 
und 16 Wismuth (50:00 % ergab ſich noch höher, nämlich bei 76/520. 

Wenn der Legirung von B. Roſe 8— 10% Cadmium hinzuge⸗ 
fügt werden, fo ſinkt ihre Schmelztemperatur auf 75 C. herab. 
Wird in dieſer ſelben Legirung Blei durch Cadmium erſetzt, ſo än⸗ 
dert ſich ihr Schmelzpunet nur ganz unbedeutend. Ich fand für 
die nachſtehend angegebenen Mengenverhältniffe nahezu die gleiche 
Schmelztemperatur: 

1 Theil Cadmium, 2 Theile Zinn, 3 Theile Wismuth / bei 950 C. 
2 Theile 77 3 „ „ 5 ” 7. 8 vollſtändig 
1 Theil „ Theil „ 2 „,,ũůQllñ„ flſig. 

Eine Legirung, beſtehend aus 50% Sickerloth (Pb Sn,) und 
50% Wismuth iſt um ein Geringes leichter ſchmelzbar; ſie wird 
nämlich zwiſchen 92 und 930 C. vollſtändig flüſſig. 

Eine Legirung aus 1 Gewichtstheil Cadmium, 6 Blei und 7 
Wismuth ſoll, wie B. Wood angab, bei 82 C. ſchmelzen. Ich fand 
den Schmelzpunct eines ſolchen Metallgemiſches höher, wie Nr. 1 
23 * 
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in der folgenden Tabelle zeigt. Nr. 2 und 3 find Legirungen von 
ähnlichen Zuſammenſetzungen, welche ich aber nach genauen Aequi⸗ 
valentverhältniſſen darſtellte. Ihr Schmelzpunct liegt noch höher. 


f 1 | 
Procentifche Speciſiſches S net A 
Kischungeverhältniß Zulammenſehung Gem | . cnehrunet 5 
aungeoeeht gefun- berech S (gefun- berech⸗ | 
ca Pb | Bi den | net den net | @ 


| 
Nr. 1: 1 Thl. Cadmium, ö 


6 Blei, 7 Wismuth 744,205 80 00 10.529 10320 40 19088 c | 298 —210 
Mr. 2: 0 Bu Pb. 7 46039 82 58 310803 10.275 40288. 88 50 205 205.5 
Nr. 3: Cd Bi. Pb: ae 5⁰ 06 10732710 34420391 8550 208 203 


Für die nachſtehenden Miſchungsverhältniſſe ergaben ſich endlich 


noch die beigeſetzten Schmelztemperaturen: 


Sr fe Schmelzpunct 1650 C 

Cd Sn + Pb Sn 
Cd Sn, + Pb Sat EEE BER ENT 75 136° C. 
25% Cadmium + 75% Sickerloth (Pb Sn,) er 1320 C. 
92% Sickerloth (Pb Sn,) + 8% Cadmium 5 1360 C. 
105° C. 


25% Wismuth, 75 Sickerloth (PbSn,), 5 Cadmium. „ 
Die Legirungen, beſtehend aus Sickerloth (Pb Snz) und mehr 
oder weniger Cadmium, zeichnen ſich nebſt der leichten Schmelzbar⸗ 
keit durch beſondere Zähigkeit aus, und laſſen ſich ganz vorzüglich 
hämmern und walzen. 
Bezüglich der praktiſchen Verwendbarkeit dieſer und einiger an⸗ 
deren Legirungen ſoll in einer der nächſten Nummern berichtet werden. 
(Wochenſchr. d. N. Oeſt. G. B.) 


D 


Neue Taue für Schiffe, Docks ꝛc. Wright in London 
verfertigt Taue, welche aus Hanf und Eiſendraht der Art zuſammen⸗ 
geſetzt find, daß jeder einzelne Eiſendraht mit Hanf umgeben ift. 


Neues Tau aus Draht und Hanf Drahttau, Hanftau 
Gewicht per von gleichem Gewicht 

Durchmeſſer, Faden (6 Fuß engl.) brach bei einer Belaſtuug von 
5 Zoll engl. 8.4 W. Pfr. 21 Tom. 15½ T. 9½ T. 
4 7. 6.8 „ 191, 77 131, „ 8 7. 
4 „ 5.6 „ 15% „ 10% „„, 6½ „ 
3 77 4.4 7 12 / „ Ya „ 5 7⁴ 7. 
3% [22 3.6 7 10 [22 7 „ 49 * 
27 ” 2.2 77 5 77 374 7 2 7 77 
2 1.2 7 4 r 2 77 1½ 77 


„ ’ 
Bei gleicher Widerſtandsfähigkeit wiegt der Faden: 


Tragfähigkeit Neues Tau Drahttau Hanftau Kette 8 
21 T. 8.4 W. Pfd. 12.4 W. Pfd. 16.8 W. Pfd. 47.2 W. Pfd. 
19½ , 6.8 „ 10.8 „ 15.2 „ 43.2 „ 
15½ , 5.6 „ 8.2 „ 11.2 „ 32.8 „ 
12 ¼ „ 4.4 „ 7.8 „ 10.0 „ 25.6 „ 
10 „ 3.6 „ 5.6 „ 8.4 „ 20.0 „ 

5. „ 22 4.4 „ 6.4 „ 16.0 „ 

4 „ 1.2 „ 2.4 „ 3.2 „ 6.4 „ 
alſo per Tonne Trag⸗ 
fähigkeit 0.3584 0.544 0.788 1.896 W. Pfd. 


„Die eine gleiche Sicherheit gewährenden Gewichte verhalten ſich 
wie 
1 1.5 2.2 5 5.6 
(Archiv für Seeweſen.) 


Deckklärſel⸗Kühler für Zuckerfabriken. Von Dr. J. Nen⸗ 
mer in Hamburg. Eine große Unbequemlichkeit bei der Anwendung 
von Deckklärſel zum Decken von Zuckerbroden entfteht dadurch, daß 
letzteres ſo warm, wie es bei der Filtration über Knochenkohle bei 
größeren Mengen erhalten wird, nicht in Gebrauch gezogen werden 
kann. Es muß abgekühlt werden. Auf verſchiedene Weiſe ſucht man 
dieß zu bewerkſtelligen, immer aber durch den Einfluß der Luft nied⸗ 


rigerer Temperatur auf die das Deckklärſel enthaltenden verſchieden⸗ 


artig geformten Vorrathsgefäße. Das erfordert viel Zeit, wie wir 
Alle wiſſen, und hat außerdem gewichtige Uebelſtände leicht zur Folge. 
Ein einfaches Kühlrohr nach Art der Deſtillationsapparate in einen 
eifernen Cylinder eingeſchoben, welcher ſelbſt ein Zwiſchenſtück des 
Waſſerrohres bildet, das von der Kaltwaſſerpumpe die für die 


Fabrik nöthigen Waſſermengen aufwärts in ein Reſervoir nach dem 


Boden leitet, beſeitigt vollſtändig die hohe Temperatur des Deckklär⸗ 
ſels, welches von oben in die Schlange eintritt und dem aufſteigenden 
Waſſer entgegen, in der Schlange nach abwärts geleitet, ſeinem Be⸗ 
ſtimmungsorte (Reſervoiren) zugeführt wird. Die Temperatur des 
abgekühlten Deckklärſels iſt natürlich abhängig von derjenigen des 
daſſelbe abkühlenden Waſſers und der Meuge der Zuckerlöſung, welche 
in einer gegebenen Zeit die Schlange paſſirt. Daß die Länge der 
letzteren das Reſultat bedeutend beeinflußt, iſt wicht außer Acht zu 
laſſen, deshalb find ca. 50 — 90 Fuß Kühlrohr zu einer ausreichen⸗ 
den Abkühlung im Sommer bei großem Betriebe jedenfalls anzu⸗ 
wenden. (Polyt. Journal.) 


Manganlegirungen. Dr. O. E. Prieger in Bonn ftellt ſeit 
einiger Zeit Legirungen von Mangan mit Eiſen und Kupfer im Gro- 
ßen dar. Zur Darſtellung von Eiſen-Mangaulcgirungen, ſogen. 
Ferromangan, werden gepulvertes Mauganoxyd mit Holzkohlenpul⸗ 
ver, deſſen Menge dem Sauerſtoffe des erſteren entſpricht, und be⸗ 
ſtimmte Mengen metalliſchen Eiſens, wie granulirtem Gußeiſen, 
Bohr⸗, Dreh- und Feilſpänen von Schmiedeeiſen und Stahl ꝛc. in 
Graphittiegeln, die 30 — 50 Pfd. faſſen, unter einer Decke von Koh⸗ 
lenpulver, Flußſpath, Kochſalz ꝛe. mehrere Stunden der Weißgluth 
ausgeſetzt. Nach dem Erkalten findet ſich am Tiegelboden eine ho⸗ 
mogene Eifen- Manganlegirung, die kaum bemerkenswerthe Mengen 
von fremden Stoffen enthält. Als die wichtigſten dieſer Legirungen 
werden zwei hervorgehoben, deren eine aus 2 Aequiv. Mangan und 
1 Aequiv. Eiſen und deren andere aus 4 Aequiv. Mangan und ein 
Yequiv. Eiſen befteht, entſprechend reſp. 66,3 u. 79,7 Pro. Mangan. 
Beide ſind härter als der härteſte Stahl, nehmen eine ausgezeichnete 
Politur an, ſchmelzen bei Rothgluth, eignen ſich gut zum Gießen, 
oxydiren ſich an der Luft gar nicht und ſelbſt im Waſſer nur ober- 
flächlich, ihre Farbe liegt zwiſchen der des Stahls und des Silbers. 
Die Darſtellung von Kupfer-Manganlegirungen (Cupromangan) 
unterſcheidet fi) von der obigen dadurch, daß metalliſches Kupfer an⸗ 
ſtatt Eiſen dem Mangan und der Kohle zugeſetzt wird. Die Cupro⸗ 
mangane ähneln der Bronce, find aber viel härter und feſter; ihre 
Legirungen mit Zinn ſind leicht ſchmelzbar, ſehr feſt, leicht zu bear— 
beiten und an Farbe und Glanz feinem Silber ähnlich. In Bezug 
auf Ferromangan wird hervorgehoben, daß daſſelbe ein einfaches 
Mittel bietet, beſtimmte Mengen Mangan zu Eiſen und Stahl zu: 
zuſetzen und ſollen die Reſultate bei einem Zuſatze von 7/10 —5 Proc. 
ſehr günſtig geweſen ſein. (D. Ind. Ztg.) 


Junge Biere raſch reifer zu machen. Beim Wiederbe⸗ 
ginn der Brauerei im Herbſt ſträubt ſich der Stammgaſt gewöhnlich 
gegen die ihm zuerſt verzapften Winterbiere, — der jugendliche, 
bitterſüße Geſchmack reizt nicht zum Trinken und das noch aufgelöſte 
Hopfenharz prüft nebenher die Nieren und Blaſen mancher Leute 
auf empfindliche Weiſe. Da haben wir denn ſchon öfter Rath ſchaffen 
müſſen, indem wir gefragt wurden: „Was ſoll man thun, um das 
junge Bier raſch reifer zu machen?“ — Das einfachſte Mittel iſt, 
das Bier etwas grün (d. h. noch mit hefigen Theilen beladen) auf 
Spanfäffer zu bringen, ſolche ſpundvoll zu erhalten und den Hefen— 
Ausſtoß ſorgfältig zu pflegen. Iſt das Bier klar geworben, fo prüft 
man von Tag zu Tag den Vergährungsgrad, welcher ſich unter dieſen 
Verhältniſſen ſehr raſch fortentwickelt. Iſt derſelbe auf der richtigen 
Höhe angelangt, ſo zieht man das Bier auf ein Lagerfaß (ohne 
Späne) und ſpundet es, wenn es nothwendig ſein ſollte. Das ent- 
leerte Spanfaß muß ſofort wieder eine Füllung von Jungbier erhal⸗ 
ten, — bleibt es einige Zeit leer ſtehen, ſo erhält das ſpäter und 
zwar „zu ſpät“ darauf gelegte Jungbier einen fatalen Hefengeſchmack. 
Bleibt das Spaufaß aber ununterbrochen im Gebrauch, jo kaun es 
längere Zett benutzt werden und zwar jo lange, bis es die Klärung 
verſagt, — dann ift es Zeit, die Späne zu ſäubern. Bloßes Aus⸗ 
ſpülen des Spanfaſſes und Ausbrühen genügt aber nicht, — es muß 
dem Faß der Boden ausgeſchlagen, die Späne ausgeſchüttet und durch 
Bearbeiten mit ſtumpfen Beſen geſäubert werden. 

(Der Vierbrauer Nr. 5.) 


Künſtliche Darſtellung der Benzoeſäure, von Prof. Rud. 
Wagner. Die Benzoeſäure wird ſeit einigen Jahren außer zur 
Herſtellung von Tabakſaucen und zur Befeſtigung gewiſſer Mordants 
in dem Zeugdrucke in größerer Menge zur Darftellung von Anilin- 
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blau und anderen Theerfarben benutzt. Sie hat mithin in induſtriel⸗ 
ler Hinſicht, eine gewiſſe Bedeutung erlangt, und würde ohne Zwei⸗ 
fel noch häufiger Anwendung finden, wenn ſie billiger herzuſtellen 
wäre als aus dem Benzoeharze oder aus Hippurſäure, obgleich aus 
letzterer in Wöhrd bei Nürnberg größere Quantitäten ſehr rein und 
zu verhältnißmäßig niedrigem Preis (7 Fl. das Zollpfd.) dargeſtellt 
werden. Es iſt daher von Intereſſe, daß ſeit Kurzem in der Fabrick 
von Laurent & Caſtelhaz in Paris Benzoeſäure künſtlich, und zwar 


aus Naphtalin, dargeſtellt wird. Das angewendete Verfahren iſt fol⸗ 
gendes: Nach einer neuen Methode, nach welcher beträchtlich an Sal- 


peterſäure geſpart wird, führt man das Naphtalin in Phtalſäure über. 
Letztere wird in Geſtalt von neutralem phtalſauren Kalk mit einem 
Aequivalent Kalkhydrat gemengt und das Gemenge bei Abſchluß der 
Luft einige Stunden einer Temperatur von 330 bis 3500 C. ausge⸗ 
ſetzt, wobei der phtalſaure Kalk in benzoeſauren übergeht. 


Bei Photographieen nach der Natur erſcheinen bekanntlich 
Wieſen, Bäume ꝛc., in Folge ihrer grünen Farbe jo dunkel, daß kein 
wahrheitsgetreues Bild entjteht. Dagegen erhalten nach Michell in 
Amberg (Bayr. Kunft- und Gwbtt.) die Gegenſtände bei fonft zweck⸗ 
mäßiger Behandlung einen lieblichen Ton, wenn man bei ſolchen 
Aufnahmen ein hellblaues Glas vor den Apparat bringt. 

Zur leichteren Fällung voluminöſer Niederſchläge 
empfiehlt Prof. W. Knop (Chem. Ctblt.) nach Schulze in Roſtock, 
den Löſungen eine höchſt geringe Menge einer Hauſenblaſen⸗, oder 
Leimlöſung zuzuſetzen, da dadurch viele Niederſchläge in ein flockiges 
Gerinuſel verwandelt werden, das ſich ſchnell in der Flüſſigkeit ab⸗ 
ſetzt und von dem ſich letztere leicht abfiltriren läßt. 


Coniingehalt der Blätter und Saamen von Conium 
maculatum, von C. Gloſe. 


Amerikaniſche noch nicht ein Jahr alte Blätter enthalten: 0,00 
Amerikaniſche friſche Blätte nnn ſꝛ U 0,040 
Engliſche eingeführte Blätter e 0,010 
Friſcher amerikaniſcher Saamen nn 0,142 
2 Jahr alter Saamee nnn. 0,141 
Deutſcher Saamen (ohne Angabe des Jahres)) 0,120 


Iſt das Coniin der wirkſame Beſtandtheil im Schierling, ſo würde 
hiernach dem Saamen die größere Wirkſamkeit zuzuſchreiben ſein. 
(Neues Jahrb. für Pharm.) 
Spiritus chlorato-acthereus wird bereitet indem man 5 Thl. fein⸗ 
geriebenes zweifach chromſaures Kali in einer Retorte mit käuflicher 
concentrirter Salzſäure miſcht und 16 Thl. Spiritus rectifica- 


; tissimus vorſichtig hinzuſetzt, ſa daß derſelbe mit der Säure ſich fo 


| 


| wenig als möglich miſcht, dann 14 Thl. abdeſtillirt. Der in Alko⸗ 


hol enthaltene Salzgeiſt ift farblos, von 0,35 —0,48 ſpec. Schwere; 
iſt, wenn die erſte Unze getrennt aufgefangen wird, ſäurefrei und 
zeigt mit Silberlöſung nur ganz geringe Mengen von Chlor an. 
(Neues Jahrb. für Pharmacie.) 
Hoff's Malzextract⸗Geſundheitsbier. Es werden ½ 
Pfd. Althee, ½ Pfd. Coriander, / Pfd. Sternanis und 4 Loth 
Paradieskörner zerkleinert, mit 6 Quart Waſſer aufgebrüht, erkal⸗ 
ten gelaffen und filtrirt. Von dieſer Flüſſigkeit ſetzt man ½ Quart 
zu ¼ Tonne Bier, verſetzt mit der nöthigen Menge Zucker oder Sy- 
rup, / Quart Glycerin, 1 bis 2 Tropfen Citronenöl, 1 Tropfen 
Pommeranzenöl und / Quart Biercouleur. (Ind. Bl.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Hydrauliſche Preſſe mit e und konſtantem 
ruck. 


Von Lobry in Lyon. 


Die ſich mehr und mehr verbreitende Anwendung der hydrauliſchen 
Preſſen findet noch in mehreren Induſtriezweigen einige Beſchränkung; 
ſo zeigt z. B. die Compreſſion von Stoffen wechſelnden Volumens, 
ſelbſt bei einer geringen Menge derſelben unter der Preſſe, nicht mehr 
die nothwendige Regelmäßigkeit, denn die voluminöſen Theile wer⸗ 
den ſtark gepreßt, und die ſchwächeren empfangen faſt gar keinen 
Druck. Lobry hat durch ſeine neuen Combinationen dahin geſtrebt, 
die hydrauliſche Preſſe, welche fonft nach dem Abſtellen der Pumpe 
unbeweglich iſt, in den Stand zu ſetzen, mit konſtantem Druck unter 
allen Volumen veränderungen der comprimirten Maſſe nachzugeben 
und ſo eine gewiſſermaßen elaſtiſche Preſſung auszuüben. Die hy⸗ 
drauliſche Preſſe wird dadurch zum Kalandern und Moiriren der 
Gewebe beſſer anwendbar, ſowie zum Auspreſſen ſolcher Sub⸗ 
ſtanzen, deren ſyrupartige flüſſige Theile bei fixem Druck nicht ſo 
raſch ausfließen, wie es nöthig iſt. Dieſe Elaſticität erreicht der Er⸗ 
finder durch folgende Einrichtungen: 1. Durch Hinzufügung eines 
zweiten Kolbens in einem mit dem erſten verbundenen Cylinder; die⸗ 
fer Kolben iſt entweder direct oder mittelt eines Mechanismus ſo be⸗ 
laſtet, daß das Gewicht je nach Verhältniß der Kolbenflächen dem 


auszrübenden und zu unterhaltenden Drucke entſpricht. 2. Durch 
Einſetzung zweier concentriſcher Kolben in demſelben Cylinder und 


Belaſtung derſelben mittelſt Hebeln, welche ihre Stützpunkte auf dem 
äußeren Kolben haben, während ſie durch den inneren Kolben geho⸗ 
ben werden, ſo daß man durch Belaſtung dieſer Hebel den Druck un⸗ 
terhalten kann. 3. Endlich durch Anbringung mehrerer getrennter 
oder in den Tragſäulen der Preſſe befindlicher Luftbehälter; die Luft 
wird durch den Druck comprimirt und dehnt ſich dann bei dem Nach⸗ 
geben der Maſſe aus, ſo daß ſie einen Druck ausübt gleich demjeni⸗ 
gen, durch welchen fie zuſammengepreßt worden iſt. 
(Genie industriel.) 


A. Mambre’d Verfahren zur Stärkezuckerfabrika⸗ 
tion. Die gewöhnliche Bereitungsweiſe des Stärke- oder Trauben- 


zuckers beſteht darin, Stärke mit verdünnter Schwefelſäure in offenen 
Gefäßen, alſo wenige Grade über den Kochpunkt zu erhitzen, wobei 
in dem Zucker eine Quantität — 20 bis 50 Procent — Gummi 
zurückbleibt, der ſeinen Werth natürlich bedeutend vermindert. 
Mambre in London hat ſich, nach dem „Mechanic's Magazine“ nun 
ein Verfahren patentiren laſſen, bei welchem ſämmtlicher Gummi 
in Zucker verwandelt und die empyreumatiſchen Stoffe vollſtändig 
entfernt werden ſollen. Die Stärke wird in ſtarken eiſernen Dampf⸗ 
keſſeln, die mit Blei inwendig bekleidet ſind und einen ſtarken Druck 
aushalten können — 6 Atmoſphären — mit verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure auf 135 bis 160" erhitzt, wobei die Umwandlung der Stärke 
in Zucker ſchnell und vollſtändig erfolgen ſoll. In den Keſſel bringt 
man zuerſt 56 Pfd. Schwefelſäure von 66% Baume verdünnt mit 
5600 Pfd. Waſſer und erhitzt auf 100° C., während man in einem 
mit Rührwerk verſehenen offenen Holzgefäße eine gleiche Menge 
Schwefelſäure, mit eben fo viel Waſſer verdünnt, auf 30“ C. 
durch Dampf erhitzt, um alsdann unter beſtändigem Umrühren 2240 
Pfd. Stärke nach und nach einzutragen. Iſt dann dieſe Flüſſigkeit 
auf 380 C. erhitzt, fo gießt man fie nach und nach in den, die kochende 


verdünnte Schwefelſäure enthaltenden Keſſel, indem man die Flüſſig⸗ 


keit im Kochen erhält. Ift die ganze Flüſſigkeit eingefüllt, fo wird 
der Keſſel geſchloſſen und durch Hochdruckdampf auf 1600 C. erhitzt. 
In 2 bis 4 Stunden erfolgt die vollſtändige Verzuckerung, nach deren 
Beendigung man die Flüſſigkeit in ein offenes hölzernes Gefäß abläßt 
und unter beſtändigem Umrühren allmälig 168 Pfd. reinen kohlen⸗ 
ſauren, in 500 Pfd. Waſſer ſuspendirten Kalk zur Abſcheidung der 
Schwefelſäure hinzuſetzt. Die Löſung wird von dem Bodenſatz abge- 
laſſeu, auf Beutelfilter filtrirt, dann auf 200 Baume eingedampft, 
mit Blut und Kohle geklärt ꝛc. Der fo dargeſtellte Zucker ſoll voll⸗ 
kommen rein und frei von jedem fremden Geſchmack ſein. 
(Annalen der Landwirthſchaft.) 


Vorrichtung, den Abflußhahn zu öffnen, ohne die 
Hand unmittelbar zu brauchen. Von A. Bain in London. 
Wenn ein Arbeiter ein ſchweres Gefäß hat, das er nur mit beiden 
Händen heben und halten kann und in daſſelbe will Waſſer oder 


| eine andere Flüſſigkeit aus einem Hahn einfließen laſſen, muß er erft 
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das Gefäß wegſtellem oder unterſtellen, um wenigſtens eine Hand frei 
zu erhalten und den Hahn zu drehen. In manchen Fällen, z. B 
beim Abziehen ſehr heißer Flüſſigkeiten, iſt überdies die Berührung 
des Abflußhahnes unmittelbar mit der Hand empfindlich. Bain hilft 
in dem vorliegenden Patente dieſen Uebelſtänden mit einer Vorrich⸗ 
tung am Hahne ab, daß man unmittelbar durch das Unterhalten 
des Gefüßes deu Hahn öffnen kann. Der Hahn iſt nämlich mit einem 
Zapfen geſchloſſen, den eine Feder niederdrückt. Mit einem Hebel 
wird dieſer Zapfen gehoben und das Waſſer fließt dann aus. Iſt 
dieſer Hebel nun unter der Ausflußöffnung angebracht, ſo braucht 
man nur mit den Rand des untergehaltenen Gefäßes darauf zu drü⸗ 
cken, und das Waſſer fließt; hört man auf zu drücken, ſo hört das 
Waſſer auf zu fließen. (Neueſte Erfindgn.) 


Kartoffelſaatmaſchine. Von Joſ. S. True aus Gerland im 
Staate Maine. Die Vorrichtung beſteht im Weſentlichen aus einem 
Kaſten, der die zu legenden Kartoffeln enthält und deſſen Boden in 
einem weitern Trichter mündet, welcher die Kartoffeln aus dem Ka⸗ 
ſten in die gezogene Furche leitet. Um dieſes Legen ſo zu regeln, daß 
die Kartoffeln in einer gewiſſen Entfernung von einander in die 
Furche kommen, iſt ein Schieber am Boden des Vorathskaſtens an⸗ 
gebracht, welcher ſich in beftimmten Zeiträumen öffnet, eine Kartoffel 
durchfallen und in den Leittrichter eintreten läßt. Der Schieber 
erhält die Bewegung von der ſich umdreheuden Achſe und man kann 
die Bewegung ſo regeln, um die Kartoffeln ſo weit auseinander in 


die Furche fallen zu laſſen, als man es für zweckmäßig hält. Hinter 


dem Legetrichter folgt dann eine Vorrichtung, wodurch die gelegten 
Kartoffeln mit Erde bedeckt werden. (Neueſte Erfindgn.) 


Das Magneſiumlicht in ſeiner Anwendung bei der Färberei. 
Es giebt viele Wintertage, die ſo trübe und düſter ſind, daß der 
Färber geringe Farbenabſtufungen nicht unterſcheiden kann und doch 
kann dieſes in dem Gewerbe in gewiſſen dringenden Fällen unerläßlich 
ſein. Hier erſetzt das ſtarke Magneſiumlicht die Sonne und hilft 
in ſolchen trüben oder nebligen Winter- und Herbſttagen aus. 
(Neueſte Erſindgn.) 


Das Linoleum, (künſtliches Kautſchuk aus Leinöl) wird jetzt 
nach Fr. Walton's Patent von der „Linoleum Manufacturing Com⸗ 
pauh“ in London im Großen dargeſtellt. Das känfliche Leinöl wird 
durch Aufnahme von Sauerſtoff in eine halbharzige Maſſe verwan⸗ 
delt und dann in ſtarker Hitze mit Harzen verbunden, wodurch es 
das Anfehen und viele Eigenſchaften des Kautſchuk erhält. Der 
Preis des Linoleum iſt bedeutend niedriger als der des Kautſchuk 
oder der Guttapercha; es kann zu Firniſſen zum Schutze von Holz 
und Eiſen, für waſſerdichte Zeuge, zum Kitten von Holz mit Holz 
oder Eiſen verwendet werden, wird vulcaniſirt fo hart wie das här— 
teſte Holz, nimmt eine hohe Politur an ꝛc. ꝛc. (Deutſche Ind. Ztg.) 


Behandlung der Eier, um ſie friſch zu erhalten. Von R. 


T. Montleith zu Saint⸗Malo in Frankreich. Die Eier werden mit 
Butter leicht überſchmiert und daun in Kalkmilch eingetaucht. Der 


Fettſtoff bewahrt die Eierſchale und den Inhalt des Eies vor der 


nachtheiligen Einwirkung des Kalkes und bildet mit dieſem eine unlös⸗ 


liche Seife als Ueberzug. Statt Kalkmilch kann man auch Kalkwaſſer 
dem Bohrzeuge Waſſer erſchroten, ſo ſteigt es auf, ohne daß ſeine 


mit Albumin nehmen und fie damit überſchmieren. Sollen die Eier 
nicht lange halten oder friſch bleiben, ſo kann man Albumin allein 
als Ueberzug anwenden. (Neueſte Erfindgn.) 


| 


Neues Verfahren zum Kupfern eiferner Schiffe vom 
Capitän Warren. Capitän Warren hat ein neues Verfahren zum 
Kupfern eiſerner Schiffe erfunden, durch welches jede galvaniſche 
Wirkung verhütet und gleichzeitig ein feſtes Anhaften des Beſchlags 
geſichert wird; daſſelbe ift jetzt in den Werken der Eiſenſchiffbauer 
Brown und Simpſon zu Dundee eingeführt. Zunächſt wird der 
Boden des zu kupfernden Schiffes ſehr ſorgfältig gereinigt und 
nach dem Trocknen mit heißem Hay'ſchem Firniß augeſtrichen; dann 
mit dem Waaren'ſchen Iſolirungsmaterial, einer Art Filz von etwa 
einem Viertelzoll Stärke beſchlagen, und zwar ſo, daß die Ränder 
der einzelnen Blätter dieſes Materials um einige Zoll übereinander 
zu liegen kommen, damit das Eiſen vollſtändig iſolirt wird. Der 


Filz wird mit Marineleim an den Schiffsboden befeſtigt und feſt ge⸗ 


gen denſelben angepreßt; die mit dieſem Verfahren verbundenen 
Schwierigkeiten ſind nur unbedeutend. Nachdem das Ganze trocken 
geworden iſt, wird die äußere Fläche des Filzes oder Iſolators an 
den Theilen, welche mit Kupfer beſchlagen werden ſollen, mit Ma⸗ 
rineleim überzogen. Dann wird das Kupfer, welches vorher mit 
Firniß angeftrichen werden muß, auf den mit Leim beſtrichenen Filz 
ſo gelegt, daß die Ränder jeder einzelnen Kupferplatte die daneben 
liegenden Platten überragen, ganz wie beim Beſchlagen hölzerner 
Schiffe. Längs dieſer Kanten werden Löcher zur Aufnahme kleiner 
Nägel angebracht, mittelſt deren die Kupferplatten zuſammengenie⸗ 
tet werden, denn obſchon die letzteren der Filzbegleitung feſt genug 
anhaften, ſo iſt es doch räthlich, die übereinander liegenden Ränder 
auf dieſe Weije noch mit einander zu vernieten, Die hierzu dienen⸗ 
den Nägel haben eine ſehr ſinnreiche, zweckentſprechende Form: ihre 
Spitzen ſind nämlich geſpalten und ſchwach nach außen gebogen, ſo 
daß ſie, nachdem ſie durch die zwei Kupferplatten hindurchgegangen 
find, auf den Iſolator ſtoßen, ſich öffnen und jo vollſtändig verklinkt 
werden. (London Artitzan durch Polyt. Journ.) 


Mittel zur Sicherung der arteſiſchen Brunnen gegen 
erminderung ihrer Ausgiebigkeit, von Kind. Der bekannte 
ſächſiſche Bohringenieur Kind bemerkt nach Aufzählung der Urſachen, 
welche hauptſächlich dazu beigetragen haben, die artefffchen Brunnen 
immer mehr in Mißeredit zu bringen, daß die vielfachen ungünſtigen 


Erfolge ſolcher Aulagen weniger in wirklichem Mangel oder Nicht⸗ 


vorhandenſein von Waſſer, als in gewiſſen Umſtänden, welche das 
Auffteigen des letztern verhindern, zu ſuchen find. Wenn nämlich 
das Waſſer bei ſeinem Aufſteigen im Bohrloche mit Schichten von 
Sand oder ſehr zerklüftetem Geſteine zuſammentrifft, ſo verliert oder 
„verſitzt“ es ſich in demſelben in einer wechſelnden Entfernung von 
ſeinem Austrittspunkte d. h. von dem Punkte, an welchem es mittelſt 
des Bohrers erſchroten iſt. Er giebt das folgende Mittel an, um 
einen günſtigen Erfolg möglichſt zu ſichern. In einer Schicht von 
dichten Gebirgsarten, von Thon, Mergel oder hartem Geſtein bringt 
man in 15, 20 oder 30 Meter Teufe unter dem Niveau, in welchem 
die Grundwäſſer an dem Orte, an welchem man arbeitet, gewöhnlich 
ſtehen, eine Verſpundung an und zwar bedient man ſich dazu einer 
beſonderen Röhrentour, um die gewöhnlichen Grundwäſſer von dem 
erbohrten, dem eigentlichen arteſiſchen Waſſer, vollſtändig abzuſper⸗ 
ren. Allan pflegte man bisher die im milden Geſtein abgeſun⸗ 
kenen Bohrlöcher gleichfalls zu verrohren; allein dieſe, nur zur Vers 
hütung von Nachfall beſtimmte Art von Verrohrung iſt niemals dicht 
genug, um Verluſte an Waſſer zu verhindern. Jene Verfpundung 
muß demnach durchaus ſo ausgeführt werden, daß ſie die Dichtheit 
einer wahren Cüvelirung gewährt, auch muß dieſe Sicherungsmaß⸗ 
regel gleich von vorn herein angewendet werden. Wird daun mit 


Ausgiebigkeit in Folge des oben hervorgehobenen Umſtandes ſich ver⸗ 
mindern kann. 
(Bulletin de la Société d’Encouragement, durch Polyt. Journ.) 
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Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Pullo in Berlin, Nen-Cölln a. W. 21. 


Verkupfern. Wir erwähnten vor längerer Zeit an dieſer 
Stelle eine Methode Gußeiſen zu verkupfern, eine Methode die 
bald darauf von einem jungen Apotheker, Herrn Schulz, in meinem 
Laboratorium durchgearbeitet wurde. Herr Schulz, der die Abſicht 


hatte Vergolder zu werden, welche Abſicht er ſpäter ausgeführt hat, 


bemühte ſich darum dieſer Methode einzelne kleine Fehler zu nehmen; 
namentlich den, die ſauren Flüſſigkeiten ganz zu meiden, da dieſelben 
das Eiſen immer etwas angreifen, und auch das Kupfer nicht in die 
Poren, namentlich die größeren Poren des Eiſens dringen laſſen. 
Die ſäuerliche Flüſſigkeit hat eben darum den Nachtheil, daß das 
Kupfer auf einer Schicht Eiſen ſitzt, die ärmer an Eiſen und reicher 
an Kohlenſtoff iſt, als Gußeiſen fein darf und deshalb haftet das 
Loth nicht auf dem derartig niedergeſchlagenen Kupfer und es haftet 
auch die Emaille nicht, wenn man fie auf dieſen Kupfer ſchmilzt. Das 
Loth amalgamirt ſich ſofort mit der dünnen Schicht des Kupfers und 
legt das Eiſen bloß; es tritt dieſes auch ein, wenn man leicht ſchmelz⸗ 
bares Lothmetall wählt, z. B. ein ſolches, das ſchon bei 150° ſchmilzt. 

Wenn man den verkupferten Eiſenguß bis auf, oder bis etwas über 
dieſe Temperatur erwärmt und will zwei derartige Stücke zuſammen⸗ 
löthen, ſo verſchwindet die ſehr geringe Menge Kupfer gewöhnlich 
indem es ſich mit dem Lothmetall legirt und nur ſelten gelingt es die 


Verkupferung jo dick zu machen, daß eine ſolche Legirung nicht ſtatt⸗ 


findet. Die Emaille haftet aus einem andern Grunde nicht auf die⸗ 
fen Kupfer. Wenn man die gepulverte Emaille auf den angefeuch⸗ 
teten verkupferten Eiſenguß fiebt und erhitzt letzteren bis die Emaille 
ſchmilzt, wozu allerdings eine hohe Temperatur nöthig iſt, ſo ver⸗ 
brennt in dieſer Temperatur entweder das Kupfer, ehe die Emaille 
ſchmilzt, oder, was nach häufiger ſtattfindet, die Emäille bläht ſich 
in Blaſen auf, ſobald ſie ſchmilzt, weil das Kupfer nicht alle Poren 
des Gußeiſens hermetiſch geſchloſſen hat, und weil das ſäuerliche 
Bad, wie ſchon bemerkt, den relativen Kohlenſtoffgehalt in den ober⸗ 
ſten Schichten des Eiſens vermehrt hat, der nun in hoher Tempera⸗ 
tur bei Luftzutritt verbrennt, als Kohlenſäure entweicht, und eben 
die Bildung der Blaſen bewirkt. Es iſt bekannt, daß Gußeiſen in 
jeder Gluthhitze die unterhalb der Schmelz-Temperatur liegt, Kohlenſtoff 


abgiebt und iſt auch bekannt, daß, weun man Schmiedeeiſen in Feil⸗ 


ſpänen von Gußeiſen längere Zeit glüht, ſich das Schmiedeeiſen in 
Stahl umwandelt. Dieſer Kohlenſtoff der abgegeben wird, wandelt 
ſich ſelbſtverſtändlich in Kohlenſäure um, wenn genügender Sauer⸗ 
ſtoff vorhanden iſt. Das Schmelzen der Emaille auf Gußeiſen kaun 
man aber nicht bewirken ohne daß Luft zutritt und deshalb zeigt 
die geſchmolzene Emaille ſtets blaſenartige Erhebungen die ſich immer 
wieder von neuen finden, wenn man auch die Emaille zwei bis drei⸗ 
mal ſchmilzt. So viele Mühe wir uns auch mit dieſem Gegenſtande 
gegeben haben, ſo viele verſchiedene Modifikationen wir auch ange⸗ 
wendet haben, ſowohl was die Verkupferung als die Art des Email⸗ 


lirens betrifft, ſo haben wir wohl mitunter Reſultate erzielt, die nicht 


ſchlecht, aber doch weit entfernt waren, untadelhaft zu ſein. Es wur⸗ 
den auch verſchiedene Emaillen angewendet, beſonders ſolche, vie ei⸗ 
nen niedrigeren Schmelzpunkt hatten, als die gewöhnlich für Ziffer⸗ 

zütter und Schilder gebräuchliche. Allein dieſe waren ebenſo wenig 
geeignet, denn jede Emaille, die beſtändig gegen Witterung und 
Feuchtigkeit iſt, ſchmilzt bei Rothgluth, und ſelbſt wenn fie bei einer 
etwas niedrigeren Temperatur ſchmilzt, ſo haftet ſie doch auf den 
Metallen erſt bei Rothgluth, und in dieſer Temperatur tritt auch 
immer Kohlenſäure⸗Entwickelung aus den Poren des Gußeiſens auf. 
Um diefe zu verhindern, mußte unter allen Umſtänden ein dichterer 
Kupferüberzug hergeſtellt werden, der dick genug alle Poren hermetiſch 
ſchließt, und zwar ſo, daß, wenn ſich aus einer der Poren etwas Koh⸗ 


lenſäure oder Kohlenwaſſerſtoff bildet, die ſchützende Decke des Kup⸗ 


fers nicht durchbrechen kann. Es kommen zwar im Handel viele 
Gegenſtände von Gußeiſen vor, die emaillirt ſind, namentlich Koch⸗ 
geſchirre, die nicht verkupfert find, bei denen alſo die Emaille unmit⸗ 
telbar auf dem Eiſen haftet. Dieſe Emaille ſpringt in vielen Fällen 
leicht ab, indeſſen es giebt einzelne Fabriken die eine ſehr vorzüglich 
haltbare Emaille anfertigen, und zwar in der Weiſe, daß unmittel- 


bar auf dem Eiſen eine Emaille liegt, die nicht vollſtändig ſchmilzt, 
ſondern nur zuſammenſintert, und auf dieſer wird dann bei einem 
zweiten Schmelzen die ſchmelzbare Emaille aufgeſchmolzen. Dieſe 
Operation bewirkt daſſelbe, was wir, durch das Kupfer bezwecken 
wollen. Die nicht ſchmelzbare Emaille die aber etwas etwas zuſam⸗ 
menſintert, macht das Auftreten von Blaſen unmöglich, denn Bla⸗ 
ſen können nur entſtehen, wo ein ſtärkerer Druck ſich auf eine be⸗ 
wegliche, verſchiebbare, flüſſige Maſſe äußert; dagegen leiſtet eine 
ſtarre Maſſe einem mäßigen Druck ſo lange Widerſtand, bis der 
Druck größer wird, als die Cohäſion der Partickelchen der ſinteruden 
Maſſe. Hier handelt es ſich nur darum, eine unſchmelzbare Emaille 
zu ermitteln, welche die Eigenſchaft hat, auf Gußeiſen feſt zu hal⸗ 
ten. Wir halten die Aufgabe eine ſolche Emaille zu ermitteln, nicht 
für eine ganz leichte; und die Thatſache daß in ganz Deutſchland nur 
wenige Fabriken eine gute dauerhafte Emaille liefern, ſcheint dafür 
zu ſprechen. Wir haben uns für die Auffindung einer ſolchen un⸗ 
ſchmelzbaren aber haltbaren Emaille nicht intereſſirt, weil eine ſolche 
unſeren Zwecken nicht entſprach. Es iſt ſelbſtredend, daß die Email⸗ 
lirung eines Gegenſtandes wenn zwei Emaillen darauf geſchmolzen 
find, etwas dick wird, wenigſtens dicker als es die Reliefs bei erha— 
benen Kunſtgüſſen vertragen können. Bei Kochgeſchirren geht zwar 
das Beſtreben auch dahin, ſo dünn wie möglich zu emailliren, aber 
das was bei Kochgeſchirren ſehr dünn iſt, iſt bei Relief-Güſſen viel 
zu dick. Man muß hier ganz dünn emailliren, weil man ſonſt die 
Schönheit der Form beeinträchtigen würde, und weil beim Auf- 
ſchmelzen einer dickern Schicht von Emaille dieſelben von dem erha⸗ 
benſten Stellen herabſchießen und ſich in den vertiefteren Stellen an⸗ 
ſammeln würde. Aus dieſem Grunde konuten wir als ſchützende 
Schicht nur eine ganz dünne Schicht brauchen, und dieſe konnten uns 
nur Metalle gewähren. Jede andere Subſtanz wäre zu dick gewor⸗ 
den. Es handelt ſich deshalb weſentlich darum, den Kupfer-Nieder⸗ 
ſchlag auf Gußeiſen oder Stahl ſo dicht herzuſtellen, daß derſelbe 
alle Poren ſo abſolut wie möglich ſchließt, und eine ſolche Methode 
hat Herr Schulz gefunden. Derſelbe wendet nicht ſaure, ſondern 
alkaliſche Bäder zum Verkupfern an, indeſſen durchaus anders dar⸗ 
geſtellte Bäder als die ſind, die der franzöſiſche Chemiker Mr. Weil 
angegeben hat. Die Verkupferung wird überaus ſchön, iſt ſehr dicht, 
und kann ſo dick gemacht werden, wie man ſie eben für verſchiedene 
Zwecke braucht. Der Kupferniederſchlag läßt ſich verſchieden mittelſt 
Superoxyde färben, und auf dieſem Kupfer laſſen ſich die meiſten, 
wenigſtens die wichtigſten andern Metalle niederſchlagen, z. B. Silber, 


Gold, Nickel, Antimon, ꝛc. c. Wenn man dieſe Niederſchläge etwas 


dick werden läßt, ſo halten ſie Hitze aus, und man kann nun, je nach 
dem Zwecke den der betreffende Gegenſtand dienen ſoll, die Mani⸗ 
pulationen lediglich abändern, ſowohl was die Wahl des Metalles 
betrifft das auf dem Kupfer niedergeſchlagen werden ſoll, als auch 
was die Dicke der Schichten betrifft. Der größte Vortheil dieſer von 
Herrn Schulz verbeſſerten Verkupferungs⸗Methode beſteht darin: 
daß derſelbe alkaliſche Bäder anwendet, wodurch die chemiſche Con⸗ 
ſtitution des Gußeiſens und Stahls nicht im mindeſten alterirt wird 
und ein fernerer Vorzug beſteht in der großen Billigkeit der Aus⸗ 
führung. Herr Schulz, deſſen Atelier Commandantenſtr. 7 ſich be⸗ 
findet, iſt ſchon rüſtig damit beſchäftigt, im großen Maßſtabe ſeine 
neue Methode für die verſchiedenſten Zwecke anzuwenden. Alle fei⸗ 
neren Eiſengußarbeiten, die aus den Werkſtätten der Mechaniker her⸗ 
vorgehen, mögen ſie nun für feinere Maſchinen oder für beliebige 
andere Zwecke dienen, werden der beſſeren Conſervirung oder des 
ſchönern Anſehens wegen, verkupfert und verfilbert; alle Eiſeutheile 
die man bisher gewohnt war, mit Firniß zu überziehen, und ſie vor 
Roſt zu ſchützen, können vortheilhafter ebenſo verkupfert, und, wenn 
man es paſſender findet, ſpäter mit Nickel oder Autimon überzogen 
werden. Dieſe beiden letzten Metalle haben manches für ſich, beſon⸗ 
ders weil ſie von den atmoſphäriſchen Einflüſſen nicht verändert 
werden, und wenn ſie auch ſehr ſpröde ſind, ſo hat das Nichts zu ſa⸗ 
gen, da ſie meiſt nur auf Gegenſtände angebracht werden, die nicht 
gebogen werden. 


os 


Neues Vorkommen von Smirgel in Nordamerika. Dr C. 
T. Jackſon zu Boſton theilt in einem vom 23. October v. J. datirten, 
an Elie de Beaumont gerichteten Schreiben dem Letzteren mit, daß er auf 
dem Gebiete der Stadt Cheſter in Maſſachuſets eine außerordentlich reiche 
Lagerſtätte des beften Smirgels endeckt habe, welche bereits ſeit zwei Jahren 
in Abbau ſtaud, indem das Mineral für Magneteiſenſtein gehalten wurde, 
feiner außerordentlichen Strengflüſſigkeit wegen aber nur mit Spath⸗ und 
Rotheiſenſtein zuſammen verhüttet werden konnte. Als Jackſon bei einer 
Befahrung der Grube zahlreiche Trume von Margarit und Emerylit fand 
und große Uebereinſtimmung der geoguoſtiſchen Verhältniſſe mit denen der 
Smirgellagerſtätken von Naxos und Epheſus zu bemerken glaubte, jo veran⸗ 
laßte er Verſuchsckrbeiten auf jenes geſuchte Mineral, welche auch ſehr bald 
zu unerwartet günſtigen Reſultaten führten. Bei einer wiederholten genaue⸗ 
ren Unterſuchung des Terrains ergab ſich, daß eine der mächtigen Bänke 
des vermeintlichen Eiſenerzes zum überwiegend größeren Theile aus Smirgel 
beſteht, welcher auch Urſache der Strengflüſſigkeit deſſelben iſt. Die Mäch⸗ 
tigkeit dieſer Bank ſchwankt zwiſchen 3 und 10 Fuß, und beträgt im Mittel 
mindeſtens 4 Fuß. Am Fuße des füdlich gelegenen Berges geht fie zu 
Tage aus und läßt ſich von bier bis faſt zum Gipfel, deſſen ſenkrechte Höhe 


über der Baſis 750 Fuß beträgt, ununterbrochen verfolgen. Sie durchſetzt 
auch den nördlich gelegenen Berg in einer mittleren Mächtigkeit von 6 Fuß 
und zeigt bier ziemlich grobkörnig kryſtalliniſche Textur, gleich dem derben 


oder körnigen Corund. Dieſe große Bank läßt ſich auf eine Strecke von 4 
Meilen verfolgen; fie ſtreicht O. bor. 1—2 und fällt unter 600 bis 700 
nach 0 ein, conform mit den ſchwach gebogenen Schichten der ſie einſchlie⸗ 


ßenden Geſteine, welche aus Glimmerſchiefer, kryſtalliſirten Turmalin füh⸗ 


rendem ſchieferigen Amphibolit, Talk⸗ und Chloritſchiefer beſtehen, von denen 


der erſtere im Ganzen vorberrſcht. Am nördlichen, vom ſüdlicher gelegenen 


durch eine tiefe, von einem Arme des Weſtfieldfluſſes durchſtrömte Schlucht 
getrennten Berge ragt die harte Smirgel⸗ oder Corundbauk weithin ſichtbar 


als Kamm oder Grat aus den weicheren Geſteinſchichten hervor; ihre Ober⸗ 


fläche erſcheint bier in Folge von Phänomenen, die wohl der Diluvialzeit 
angehören, mehr oder weniger vollſtändig polirt. Der Smirgel dieſes 


nördlichen Berges enthält keinen Eiſenſtein beigemengt und iſt weit reiner 


als alle Smirgelſorten von Naxes und aus Kleinaſien, welche Jackſon 
unterjucht hat. Sein ſpecif. Gewicht iſt — 3,75 bis 3,80; das des Smir⸗ 


gels vom ſüdlich gelegenen Berge hingegen, dem ſtets etwas Eiſenſtein bei⸗ 


gemengt ift, — 4,02 bis 4,18; das der beſten Sorte von Naxos — 3,71 
bis 3,72. — Die mikroſkopiſche Analyſe des gepulverten und mit Salzſäure 


digerirten Smirgels von Cheſter zeigte die größte Uebereinſtimmung des 


letzteren mit der Varietät von Naxos hinſichtlich der Form und des Grades 
der Durchſichtigkeit der Körner; auch bezüglich der Härte ſteht das amerika⸗ 
niſche Mineral dem griechiſchen nicht im miudeſten nach. Die Analyſe 
ergab keine Spur von Kieſelſäure. Bei der Anwendung zum Poliren von 


Stahl erwies ſich der Smirgel von Cheſter vorzüglicher als der von Naxos, 


etwa im Verhältniſſe von 20 zu 15. Seine Lagerſtätte befindet ſich ganz 


in der Nähe einer Waffenfabrik, für welche dieſelbe von großer Bedeutung 
werden kann; ſie wird auch dem von der engliſchen Geſellſchaft, in deren 


Beſitz die Lagerſtätten auf Naxos und in Kleinaſien — die einzigen bis 


etzt bekannten, denn das fichtelgebirgiſche Vorkommen iſt für die Technik 
zu unbedeutend — ſich befinden, ausgeübten Monopole zum größten Vor⸗ 


theile für die Induſtrie bald ein Ende machen. 
(Comptes rendus, t. LX p. 421, Februar 1865.) 


Nach einer ſtatiſtiſchen Ueberſicht über die Staatseinkünfte, Aus⸗ 
gaben und Schulden verſchiedener Staaten, welche das Engl 
Miniſt. des Auswärtigen hat anfertigen laſſen, kommen auf den Kopf der 
Bevölkerung in: Einnahme Ausgabe Staatsſchuld. 


Thlr Nur Thlr. Ngr. Tolr Nax; 
Großbritanien (1863 )/)ꝰũ:·eee 162 — — 187 14 
Frankreich (1864 ũi . 13 13 — — (4863) 93 13 
Nußland (1862V2hs 4 3 4 13 23 20 
Oeſtereich (1862 wn 5 16 6 26 44 3 
Preußen (1863 m ͥͥMV U»hn 7 13 — — 14 17 
Italt enn ne 8 7 13 14 37 2 
Holland (1863 2: > rennen 155 — — 157 2 
Schweden (1860 )) 3 6 32% 4 23 
Norwegen (1863/66u 2:22. > 4 13 — — 7 5 
Dänemark nut den 
Herzogthümern. (1862 . 777 . F 80 7 2 
Türkei (18040)0/ĩ · . 2 17 — — 7 2¹ 
Spanien (1862)))) 8 22 — — (1861) 62 24 
Portugal (186/6)))) 5 21 6 840862) 55 21 
Griechenland (181) 5 12 — — (1860) 24 — 
32 26 47 26 73 12 
5 6 — —(1861) 19 26 
5 28 — (4861) 12 3 
13 9 — (1864) 18 8 


Verbeſſerung des Weinmoſtes. In neueſter Zeit wurde die für 
Weinproducenten gewiß ſehr wichtige Entdeckung gemacht, daß der Wein⸗ 
moſt durch eine kleine Zuthat von Salz entſchieden verbeſſert werden kann. 
Fein pulveriſirtes Salz wird nämlich in einem Gefäße gut gebrannt und 
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ſodann in die gefüllten Fäſſer derart vertheilt, daß ungefähr ein halbes 
Loth Salz auf einen Eimer Moſt kommt. Es dürfte übrigens nicht allge⸗ 
mein hekannt ſein, daß die Türken auch den Kaffe auf ähnliche Weiſe behau⸗ 
deln. Man ſchüttet nämlich, bevor das kochende Waſſer aufgegoſſen wird, 
zwei Meſſerſpitzen voll Salz auf ein Loth Kaffee, wodurch der Geſchmack 
des Getränkes bedeutend verbeſſert wird. Jedermann kann ſich leicht hiervon 
überzeugen. (Kurze Berichte.) 
Neue Seidenraupe. Nach Silliman's Journ. hat L. Trouvelot in 
Medford (Maſſachuſets) mit Erfolg Raupen von Attacus Polyphemus Linn, 
in großer Zabl aufgezogen und aus deren Cocous ausgezeichnete Seide 
von großem Glauze und großer Feſtigkeit dargeſtellt, die von Sachkennern 
für beſſer als alle anderen, außer der beiten Chineſiſchen erklärt wurde. 
Der genanute Schmetterling findet ſich häufig in den nördlichen Staaten 
der Union und in Canada; die Raupen näbren ſich von Eichen-, Aborn⸗ 
und Weidenblättern, ſowie von denen anderer häufig vorkommender Bäume. 


| 

| Jetſchmuck. Jet oder Gagat ift eine Varietät der Braunkohle, welche 
iu England ſowie auch in Spanien in den oberen Schichten der Jurafor⸗ 
mation gefunden und in neurer Zeit, wie ſchon im klaſſiſchen Alterthum, 
zu Schmuckgegenſtänden verarbeitet wird. Was die Behandlung des Jet 
anbetrifft je muß dieſelbe wegen deſſen Zerbrechlichkeit vorſichtich geſchehen. 
Man fügt züerſt einen Jetblock ſorgfältig in Stücke, welche der Geſtalt des 
Muſters ſich nähern und ſchneidet dieſelben mit Meſſer und Meißel, wie 
der Holzbildhauer in Holz ſchnitzt. Dann wird der Gegenſtand geſchliffen 
und unter den raſchen Schwingungen der Drehſcheibe geht der urſprüngliche 
braune Schein in leuchtendes Schwarz über. Jetmanufacturen gibt es zu 
Whitby in England, ſowie auch zu Oviedo in Aſturien (Spanien), doch 
wird der Engliſche Jet geringer bezahlt als der Aſturiſche. (D. Ind. Ztg.) 


| Seit mehreren Jahren beſteht in London die South- American Beef- 
Company, die Ochſenfleiſch aus den fetten Prairien Südamerikas bezieht, 
um den ärmeren Claſſen Englands, wo der Preis des Fleiſches etwa 10 
Ngr. pro Pfd. beträgt, einen kräftigen und dabei wohlfeilen Nahrungsſtoff 
zu verſchaffen. Dieſes „Beef“ wird exportfähig gemacht, indem man es 
in große Stücke zerſchneidet, dann in Seewaffer legt, hierauf trocknet, in 
Kiſten packt und fo nach England bringt, wo es für 24, Ngr. pro Pfd. 
| 


verkauft wird. Im J. 1858 wurden 93 Mill. Pfd. eingeführt, im J. 1864 
bereits 255 Mill. Pfd. Jetzt wird Giebert dieſe Nahrungsſtoffe in Form 
von Fleiſchextract nach Deutſchland bringen, was vor der Engl. Methode 
wohl weſentliche Vorzüge haben dürfte. 


Bouillat, Englands Steinkohlenreichthum. Dieſer ergiebt 


ſich aus folgenden zuverläſſigen Zahlen: Conſtatirte 

| le Flächener⸗Steinkohlen⸗ Jetzige Pro⸗ 

Steinkohlenlager ſtreckung. menge. duction. 

i Q.⸗Meil. Mill. Tom, Tonu. 
Inm Norden, Schottland ‚920 25,300 11,081,000 
| „ Dften, Newcaftle 1,845 24,000 34,635,384 
„ Weſten, Lancashire ꝛc. 535 7,594 25,643,000 
Süden, Wales rc. 1,094 26,550 13,201,796 
Cumberland 2⁵ 90 1,255,644 
85,817,324 


5,419 83,541 

Alle dieſe Lager befinden ſich nicht unter 1200 Met. Tiefe und werden 
nach der derzeitigen Produktion vor 970 Jahren nicht ausgebeutet ſein. 

1 (Ann. d. min.) 

Nach „Kosmos“ befteht ein neues Zeichen, das Alter der Pferde 

zu beſtimmen, in einer Falte oder Runzel, welche nach dem achten Jahre 

am oberen Rande des unteren Augenliedes ſichtbar wird. Mit jedem weiteren 

Jahre ſetzt ſich dort eine neue Falte an, und da gerade von dieſer Zeit an 

die Beſtimmung des Alters der Pferde ſchwierig wird, und die Zähne, 

welche ſonſt den Anhaltepunkt dazu geben, oft betrügeriſch zugerichtet werden, 
ſo verdient das neue Zeichen die beſondere Beachtung der Pferdekäufer. 


Um die Regenwürmer zu vernichten, genügt es, den Garten 
mit leichtem Salzwaſſer zu begießen. Der Zufall hat dieſe Entdeckung herbei⸗ 
geführt. Ein Kaufmann bei Valenciennes ließ nämlich einige Salafäde 
waſchen, und da Waſſer mit Salz in ſchwachen Portionen ein gutes Dün⸗ 
gungsmittel iſt, das Waſſer in ſeinen Garten gießen. Wenige Minuten 
ſpäter war die gauze Oberfläche mit ſterbenden Wiirmer bedeckt. 

(Kurze Berichte.) 


| 5 
Neue Bücher. 

Bericht über die Naſſauiſche Kunſt⸗ u. Gewerbe-Ausftelfung 
zu Wies baden im Juli u. August 1863. Herausgegeben von Prof. Medicus. 
Wiesbaden, Ch. Limbarth 1865. Dieſer Bericht iſt empfehlenswerth nicht 
nur weil er ein treffliches Bild über die Gewerbethätigkeit eines Landes 
giebt, ſondern beſonders auch, weil er in den umfangreichen 1. Theil ſehr 
ranchbare Notizen über die Einrichtung der Ausſtellung und alles, was 
damit zuſammenhängt, giebt. Dieſer Theil tft gleichſam ein Lehrbuch für 

ſolche, welche bei der Veranſtaltung von Ausſtellungen betheiligt ſind. Im 
zweiten beſchreibenden Theile giebt der Verfaſſer technologiſche Notizen und 
theilt Manches mit, was wohl noch nicht allgemein bekannt geweſen ift. 
Das Buch verdient darum gewiß große Aufmerkſamkeit. ” 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


